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Frohe Weihnachten!
Ein Gruß, der vorüber-
gehend den Platz des
üblichen „Guten Tag“
einnimmt und der mir
deutlich passender
scheint als das merk-
würdig betuliche Wort besinnlich. Froh
sind Leute, die etwas geschafft haben.
Die etwas Schweres hinter sich bringen
konnten. Oder gute Aussichten vor sich
wissen. Froh macht es, zu wissen: Ich bin
nicht mehr allein, habe jemanden an mei-
ner Seite. Und das ist doch der Sinn von
Weihnachten, wenn Gott Mensch wird:
die Brücke vom Himmel zur Erde ist von
ihm geschlagen, uns zugute. Wir sind ge-
tragen. Weihnachten leuchtet unser Le-
ben neu aus. Dies drückt ein alter Segen
aus, den ich Ihnen heute gerne mitgebe.
Frohe Weihnachten!

Nicht, dass jedes Leid dich verschonen
möge, noch dass dein zukünftiger Weg
stets Rosen trage, keine bittere Träne
über deine Wange komme, und dass kein
Schmerz dich quäle, nein, dies alles wün-
sche ich dir nicht.

Sondern: Dass dankbar du allezeit be-
wahrst die Erinnerung an gute Tage,
dass mutig du gehst durch alle Prüfun-
gen, auch wenn das Kreuz auf deinen
Schultern lastet, auch wenn das Licht der
Hoffnung schwindet.

Was ich dir wünsche: dass jede Gabe
Gottes in dir wachse, dass einen Freund
du hast, der deiner Freundschaft wert.

Und dass in Freud und Leid das Lä-
cheln des Mensch gewordenen Gotteskin-
des dich begleiten möge.

Das Wort zum Sonntag schrieb Gabriele
Hug, Pfarrerin an der Christuskirche-
Südpfarrei in Karlsruhe.

„Vergessene Mutter des Roten Kreuzes“
Wie das so ist mit jungen Leuten: Sie hören

nicht wirklich gerne zu, wenn der Opa „alte Ge-
schichten“ erzählt. Kurt Bickel, der Vorsitzende
des DRK-Kreisverbandes Karlsruhe, war in jun-
gen Jahren auch nicht sehr interessiert, wenn
sein Großvater vom Urgroßvater berichten woll-
te. Heute bedauert Bickel dies, denn sein Urgroß-
vater „war so etwas wie die rechte Hand“ von
Großherzog Friedrich I. und dürfte daher auch
einiges über die Tätigkeiten von dessen Gemah-
lin gewusst haben. Der Großherzogin Luise (1838
bis 1923) aber gehört das besondere Interesse des
Rotkreuzlers. Die Tochter des späteren Kaisers
Wilhelm I. hat nach Bickels Meinung eine her-
ausragende Rolle in der Gründungsphase des
Roten Kreuzes gespielt. Bickel wirft die Frage

auf, ob ohne Luise von Ba-
den und ihre Eltern das
Rote Kreuz jemals zu der
supra-nationalen Organi-
sation geworden wäre, die
es heute darstellt. „Gerade-
zu grotesk“ sei es, meint Bi-
ckel, dass die Verdienste
der Großherzogin im Roten
Kreuz außerhalb Badens
weitestgehend in Verges-
senheit geraten seien.

Als „Vater“ des Roten Kreuzes gilt Henry Du-
nant. Erschüttert vom Leid der Soldaten bei der
Schlacht von Solferino 1859 entwickelte er die
Idee, in allen Ländern Europas Hilfsorganisati-
onen zu schaffen, außerdem sollten Verwundete
und Sanitäter in Kriegszeiten einen neutralen
Status erhalten. Unterstützung habe Dunant bei
Luise von Baden gesucht, meint Bickel und fol-
gert: Ohne den Beistand der Großherzogin und
ihrer Eltern hätte der Schweizer Geschäfts-
mann kaum die Zustimmung der deutschen
Fürsten für die Neutralität des Roten Kreuzes
gefunden. In seinem Buch „Luise von Baden.
Die vergessene Mutter des Roten Kreuzes“ lie-
fert er zwar nicht den definitiven Beweis für
diese These, doch trägt er zahlreiche Indizien

zusammen. So habe Luise, als sie 1859 den Badi-
schen Frauenverein gründete, die Ziele des spä-
ter entstandenen Roten Kreuzes bereits vorweg-
genommen. Auch war das kleine Land Baden
der erste Staat, der 1864 die Genfer Konvention
unterzeichnete. Die vielen internationalen Eh-
rungen, die der Großherzogin nach der Grün-
dung des Roten Kreuzes zuteil wurden, sprechen
aus Sicht Bickels ebenfalls für ihre überragende
Bedeutung in der Geschichte der Hilfsorganisa-

tion. Nicht zuletzt sei 1887 die IV. Internationale
Rotkreuzkonferenz „als persönliche Huldigung
an Luise“ nach Karlsruhe einberufen worden.

Kurt Bickel hat mit „Luise von Baden. Die
vergessene Mutter des Roten Kreuzes“ die Leis-
tungen einer bemerkenswerten Frau ins Licht
gerückt und zugleich ein sehr persönliches Buch
mit teilweise recht originellen Gedankensprün-
gen geschrieben. Reflexionen über das Badner-
lied, KSC-Fans und das Handytelefonat des

„unseligen“ italienischen Ex-Regierungschefs
Berlusconi am Rheinufer bei Kehl während des
Nato-Gipfels im Jahr 2009 erwartet man ja
nicht unbedingt in einem Werk zur Rotkreuz-
geschichte. Annette Borchardt-Wenzel

Kurt Bickel, Luise von Baden. Die vergessene
Mutter des Roten Kreuzes, 64 Seiten, 9,80 Euro.
Bestellbar über den DRK-Kreisverband Karls-
ruhe und viele Buchhandlungen in der Region.

Großherzog Friedrich I. von Baden und seine Gemahlin Luise, die eine glühende Anhängerin der Rot-Kreuz-Idee war. Der Karlsruher DRK-Vorsitzende Kurt
Bickel hat jetzt ein Buch über die außerhalb Badens weitgehend „vergessene Mutter des Rotes Kreuzes“ geschrieben. Foto: BNN-Archiv

Spaß im
Schwarzwald
Für viele Leute sind Skifahren und Ro-

deln die liebsten Freizeitvergnügen in den
Winterferien. Im Trend liegen aber auch…

Winterwandern
Im größten Mittelgebirge Deutschlands

ragen mehr als 70 Kuppen und Berge über
1 000 Meter hoch auf und bieten damit
gute Voraussetzungen für Schneewande-
rer. In vielen Wintersportorten kann man
sich Schneeschuhe ausleihen oder an ei-
ner geführten Wanderung teilnehmen.
Die Preise für geführte Tagestouren in-
klusive Leihausrüstung schwanken zwi-
schen etwa zehn und 40 Euro.

Ski-Bikes
Der 360 Meter lange Lift bei der Darm-

städter Hütte oberhalb von Seebach ist
ziemlich abgelegen: Vom Parkplatz an der
Schwarzwaldhochstraße muss man erst
20 Minuten durch den Schnee stapfen.
Dafür kann man dort mit einer Kreuzung
von Fahrrad und Skiern den Hang hinab-
sausen. 50 Ski-Bikes warten dort auf Win-
tersportler.

Snowkiting
Mit dem Lift hoch, auf Skiern runter –

so kennt man das. Zwischen Schwarz-
waldhochstraße und Feldberg sieht man
aber zunehmend Leute, die sich mit einer
Art Drachen vom Wind über den Schnee
ziehen lassen. Snowkiting, das „Segeln im
Schnee“, wird besonders gerne am Feld-
berg, am Schauinsland, bei Bad Dürr-
heim, Höchenschwand oder Nöggen-
schwiel, Eisenbach, Grafenhausen, Stüh-
lingen oder Bonndorf praktiziert. Überall
dort wo genügend freie Flächen das Spiel
mit dem Wind zulassen.

Snowtubes in der Steilkurve
In Bernau im Hochschwarzwald kann

man auf aufgeblasenen „Schneereifen“
durch Steilkurven rasen. Im Snowtubing-
Park am Loipenzentrum sind dafür drei
Pisten präpariert, die Rundschläuche mit
Handgriffen und Sitznetz in der Mitte, die
an überdimensionierte Schwimmreifen
erinnern, kann man ausleihen. Steuern
lassen sich die Gefährte kaum, dafür wer-
den sie irre schnell.

Informationen
Weitere Infos rund um den Wintersport

im Schwarzwald sowie Schneebericht
findet man im Internet unter:

www.winter-schwarzwald.info

Nur Orgelglanz fehlt noch in St. Stephan
Fast ein Jahr lang war die älteste katholische

Kirche Karlsruhes nicht mehr zugänglich. Gläu-
bige, Stille suchende Flaneure oder Touristen
auf den Spuren des großen Baumeisters Fried-
rich Weinbrenner mussten verzichten auf den
Besuch von St. Stephan. Im historischen Kup-
pelbau wirkten seit Januar die Handwerker. Ein
kostspieliger Umbau sorgte für Sanierungen,
neue Technik samt Akustik und vor allem eine
neue Mitte: Eine Altarinsel befindet sich jetzt
fast genau unter der Kuppel und der Astir-Ma-
mor für diese Altarinsel strahlt glänzend zu-
rück. Pfarrer Achim Zerrer steht nun also mit-
ten unter den Besuchern am Altar. Ganz ohne
„Schutz“ von Seitenwänden
wie zuvor. Um die zweistufi-
ge Altarinsel aus griechi-
schem Mamor gruppieren
sich in lockerer Runde die
hellen Bänke aus Eichen-
holz. In sechs Gruppen sind zwölf Reihen im
Dreiviertel-Kreis angeordnet und bieten Platz
für rund 500 Menschen.

Distanzen zwischen Priester und Gläubigen
werden so aufgehoben. Die Kirchenbesucher rü-
cken im Idealfall ebenfalls enger zusammen.
Wie so oft sorgen bauliche Veränderungen für
manch anderen Neuanfang. „Wir mussten erst
noch herausfinden, wie wir die Gänge bei Got-
tesdiensten jetzt gestalten, die Abläufe werden
auch anders“, sagt Pfarrer Zerrer. Er ist auch
Leiter der Seelsorgeeinheit Mitte-Süd. An Hei-
ligabend konnten die Christmettenbesucher
zum ersten Mal Gottesdienste mit neuer räumli-
cher Ausrichtung feiern. Auch heute bei Hoch-

amt und Eucharistifeiern „schnuppern“ die
Gläubigen in der neuen Stephanskirche. Am
zweiten Weihnachtsfeiertag wird der Freibur-
ger Erzbischof die neue Einrichtung samt Ambo
(dem Verkündigungspult an Stelle einer Kanzel)
und den Taufstein im Pontifikalamt um 10 Uhr
weihen. Der Tag des Besuchs von Robert
Zollitsch wurde natürlich mit symbolischem
Bedacht gewählt. Morgen ist der Stephanstag,
an dem die katholische (auch die evangelische)
Kirche an den Märtyrer Stephanus erinnert. Er
gehörte als Diakon der urchristlichen Gemeinde
in Jerusalem an. Seine Rede vor dem gewaltsa-
men Tod findet sich in der Bibel, in der Apostel-

geschichte.
Dass die vor 200 Jahren

sehr kleine katholische Ge-
meinde in Karlsruhe den
Erzmärtyrer als Patron
wählte, war auch ein weltli-

ches Signal. Mit Erbprinzessin Stephanie, der
Adoptivtochter Napoleons, hatte eine Katholi-
kin in das protestantische Fürstenhaus einge-
heiratet. Damit brachen für die Katholiken in
der Residenzstadt neue Zeiten an. Das Grund-
stück für die Kirche sowie 60000 Gulden kamen
vom evangelischen Großherzog Karl Friedrich.
Der ebenfalls evangelische Stadt- und Starar-
chitekt Friedrich Weinbrenner hatte die Idee für
die Katholische Stadtkirche aus Rom mitge-
bracht. Im Pantheon – dem größten antiken
Kuppelbau, der zur christlichen Kathedrale
wurde – sah er das Vorbild für St. Stephan. Al-
lerdings hätte Weinbrenner ab liebsten den
Kirchturm auf die Kuppel gesetzt. Stadtdessen

musste er einen 63 Meter hohen Glockenturm
anbauen. Die durch Bomben im Zweiten Welt-
krieg stark zerstörte Kirche wurde beim Wie-
deraufbau innen stark verändert.

Als vor einigen Jahren die jetzigen Verände-
rungen bekannt wurden, gab es viele Einwände.
Die Gruppierung der Gottesdienstbesucher im
Kreis könnte für Unruhe
sorgen, weil nicht mehr alle
in die gleiche Richtung
schauen, hieß es. Eine mo-
derne Altargestaltung sei
unpassend für die markante
klassizistische Kirche. Schließlich entschied der
Pfarrgemeinderat mit Vorsitzender Annette
Bernards mit nur einer Gegenstimme für den
Entwurf des Künstlers Rolf Bodenseh.

Zur Neugestaltung gehört ein Schallsegel
für Konzerte, bei denen die Ensembles vor
dem Gobelin-Tryptichon von Emil Wachter

stehen. Das Segel aus Plexiglasscheiben kann
ein- und ausgefahren werden. Zum vollstän-
digen neuen Glanz von St. Stephan fehlen
derzeit nur die prächtigen Klänge der Klais-
Orgel. Sie ist von der Empore in eine Bonner
Werkstatt versetzt worden. Dort wird das In-
strument runderneuert, es kann erst im

nächsten September am
Stammplatz erklingen. Bis
dahin muss eine kleine
elektronische Orgel genü-
gen. Aber vielleicht lassen
die Gottesdienstbesucher

ihre Stimmen umso lauter erschallen – aus
Freude darüber, dass sie die Messe wieder in
der eigenen Kirche feiern können. Die neue
Altarinsel wird von 2 400 LED-Leuchten in
der Kuppel ins rechte Licht gerückt. Aber es
sind immer die Menschen, die Kirchenatmo-
sphäre vervollständigen. Thomas Liebscher

Die Katholische Stadtkirche Karlsruhes wurde 1814 von Friedrich Weinbrenner als Kuppelbau realisiert.
Nun ist das Innere von St. Stephan für 2,9 Millionen Euro neu gestaltet worden. Fotos: Artis

Auf der neuen Mitte der Karlsruher Stephanskirche: Pfarrer Achim Zerrer (links) und Dekan Hubert
Streckert freuen sich über eine runde Sache aus griechischem Mamor in der Katholischen Kirche.

Kreisform: Kirchenbänke
aus hellem Eichenholz

2 400 Leuchten rücken
Altarinsel ins rechte Licht

Umbauten und Sanierungen in der
Katholischen Stadtkirche Karlsruhe kosten
rund 2,9 Millionen Euro und wurden um
etwa 65 000 Euro teurer als geplant. Alle
Bauarbeiten im Innern von St. Stephan
wurden durch 770 000 Euro an Spenden
möglich. Die Pfarrei selbst hat ein Darlehen
von 900 000 Euro aufgenommen, um das
Projekt zu verwirklichen. Das restliche

Geld kam von Dekanat und Erzdiözese. Die
Orgelsanierung muss extra finanziert werden.

An Weihnachten sind folgende Gottesdienste
in St. Stephan (Erbprinzenstraße): Erster
Feiertag 10, 12 und 19 Uhr. Zweiter Feiertag
10 Uhr Pontifikalamt mit dem Erzbischof
und 19 Uhr. An „normalen“ Sonntagen sind
um 9, 11.30 und 19 Uhr Gottesdienste. City-
Messen beginnen mittwochs um 12 Uhr. lie

Info


